
Praxıs

el Hillbrand Weihnachten und Weltfriedenstag, Jubiläum der UNÖO ınd
Waffenstillstand 1mM en Ssten vielerlei Gelegenheiten,Den Frieden ber den Frieden predigen, den Frieden verkünden,

verkünden, VADE Frieden erziehen. Voraussetzung aTur 1ist aber eın
ZU Frieden Vertrauen darauf, dafß der Friede möglich ist. und die Bereılt-
erziehen schaft, sich unbedingt für den Frieden einzusetzen. IT)azu

bedarf gediegener Information (QZ el und konstruktiver
AÄAnregungen un Vorschläge. Wır en eshalb die Ver-
fasserin gebeten, für die Praxıs IN Verkündigung und Erwach-
senenbildung, Ule und Familie eine geeı1gnete Unterlage

erstellen (siehe besonders den el ted

Zur Situation Der Friede 1st ZUTI brennendsten rage uUNsSeCICT eıt ‚WOIL-
den Zum ersten Mal 1n deres der Menschheit sinder Friede
WIT einem Punkt angelangt, da der reg als Mittel, poli-1st unvermeidlich tische Ziele erreichen, Interessen durchzusetzen, Macht-
ansprüche erweıitern, unbrauchbar geworden ust.
Der Friede 1st die Lebensbedingung des technischen e1it-
alters. Wir mMUussen lernen, den Frieden planen. J Ienn die-
SCI Nn1e dagewesene, ‚‚unvermeidliche‘ Weltfriede 1sSt icht
(a als bloßes Ruhen der affen Wır en Ja 1n einer
Welt, die voll 1st VOo  e Konflikten, Dpannungen, unbewäl-
tıgten und unbefriedigenden Sıtuationen, die Z Entspan-
, Ösung und Veränderung drängen. Soll dies icht w1e
bisher durch den Krıieg, den großen Veränderer, den ‚„ Vater
er Dinge“ geschehen, mu{l durch andere, NCUC, icht
gewaltsame Methoden der Konfliktregelung und des Span-
nungsausgleichs, eben durch den Frieden geschehen
Wiır sind VOI die Aufgabe gestellt, ‚„Weltinnenpolitik“
betreiben (Weizsäcker), das heißt, die ungeheuren TODleme
der Menschheit, die dringen der Lösung bedürfen,
nähernd regeın, w1e WIT dies hisher innerhalb e1ines
Staates gelernt en 1mM gewaltlosen Rıngen
das gemeinsame nteresse, 1ın Unterwerfung eine all-
gemeın verbindliche Rechtsordnung des Konflikts,
1 Unterhalten Vomn Beziehungen schärtster egen-
satze.

Der riede ist möglich Betrachten WITL die es der Menschheit, erkennen
WITL deutlich 1ne Entwicklung fortschreitenden Eliminie-
rung des Krieges, eine ständige, Wenn auch mühselige und
VO:  =) Rückschlägen unterbrochene Ausdehnung VO  3 Sozial-
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gebilden, nnenha derer Konflikte gewaltlos gelöst werden.
So W1e das Recht des Stärkeren heute die internationalen
Beziehungen errscht, beherrschte ehedem bereits die
Beziehungen zwischen Familien, S1ppen und Horden; 1Ur
innerhal der kleinen (G:ruppe galt Friede un Ordnung,

und Blutrache. tst allmählich einigten
sich die Sippen Z Stämmen, innerhalb derer S1e ihre bisher
gewaltsamen Beziehungen 1n schiedsrichterlich geordnete
wandelten, entstanden Stadtstaaten Un Reiche, 1n deren
.Tenzen Rechtsordnungen entstehen konnten; eTSst allmählich
wurden einzelne eschlechter und Feudalherren, die immer
wieder ämpften sich thoben hatten, 1n die größere Einheit
der Territorialstaaten, diese wieder 1ın Nationalstaaten inte-
griert. So 1st der früher un aDse.  are Kreis möglicher Kon-
fliktparteien auf ein1ıge Nationalstaaten, 1 wesentlichen auft
die achtblöcke zusammengeschmolzen. Diese aufsteigende
Linie 1n der es! des Friedens 1st 1n erstier Linıe
wirts  aftli  en Zwängen, dem illen Überleben und
der allm  en Anpassung des Bewulßlstseins veränderte
Strukturen verdanken.

Beziehungskreis Der lebensnotwendige Beziehungskreis als jener aum VOI

und Sozialgebilde Beziehungen, der Schutz und M  a  ng und Ent-
faltung des Lebens 1n wirtschaftlich-arbeitsteiliger w1e mili-
tärischer Weise ertorderlich 1St, verlangte das lebenssi:  ernde
Sozialgebilde, das fähig ist, diesen Schutz tfür Leben und
Kultur selner Angehörigen übernehmen. Jene S1ppe
CLWA, deren Existenzmittel knapp geworden sind Un die
VO:  ; einem stärkeren egner Dbedrto wurde, hörte auf, für
ihre Angehörigen das lebenssichernde Sozialgebilde sSe1IN.
Um utz und Erhaltung des Lebens gewährleisten,
mu{ifßte 916e sich mıiıt anderen Sippen Z 00 Stamm verein1ıgen,
wodurch S1e dem Feind wieder gewachsen und TWEeI1-

des notwendigen Lebensraumes ähig W äl. 'l at S1e
das nicht, wurde s1e aufgerieben. Konnte sS1e innerhalb des
ammes mıiıt den einstigen egnern icht ZUTI notwendigen
gewaltlosen Schlichtung VON Spannungen un d Streitigkeiten
finden, ertiel der amm un konnte mühelos VO  S einem
anderen besiegt werden. Kın weıteres markantes Beispiel
bieten die Geschlechtertehden 1ın noch Jungen Städten des
Mittelalters. Von dem Verbot, aftfen benützen, das
sich alıs unwirksam erwlıes analog eiInem Kriegsverbot|), hHis
ZU Verbot, überhaupt affen tragen lanalog der Ab-
rüstung), W arl ein mühseliger und blutiger, aber letztlich
doch erfolgreicher Prozeß, das lange eingesessene Familien-
ewußtsein e1InNes Stadtbürgerbewußtseins
abzubauen. Die Geschichte beweist unzählige Male, dafß
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Leben oder Zerstörung VOILL ruppen, Kulturen, Sozialgebil-
den jeder Art davon abhängt, ob S1€ ähig sind, mi1t dem
lebensnotwendigen Beziehungskreis Schritt halten, oder
ob ihre Angehörigen der überlieterten Integrationsstufe
w1e Absolutem, Unveränderlichem testhalten und
zugrundegehen.
eute en WITr die Integrationsstufe des Nationalstaates,
die noch VOT einem Jahrhundert als lebenssicherndes Sozial-
gebilde angesehen werden konnte, bereits überschritten. In
einer Welt der wirtschaftlichen, technischen und kulturellen
Abhängigkeit und Verflechtung annn eın Nationalstaat
mehr Lebensstandard, Fortschritt und Sicherheit se1nes Vol-
kkes gewährleisten. DIiIie Aufrechterhaltung der Souveränität
der einzelnen Staaten 1st daher 1m TUN:' nach aqaußen hin
sinnlos, nach innen aAber unberechtigt geworden. Immer och
annn der Staat den Eiınsatz des Lebens VO  w seinen Bürgern
verlangen, während se1ine Gegenleistung, wirksam
schützen, Jlängst icht mehr vollbringen VCIHMLAS. Unser
lebensnotwendiger Beziehungskreis, selbst ber e1in verein-
tes Europa oder den Westen hinaus, 1st die ıne Welt g-
worden. JJer Zusammenschlufß der Nationen miıt dem Fern-
7iel ELW. e1nes Weltstaatenbundes waäare 1n dieser Sicht nicht
Ur die eINZ1IE sinnvolle Lösung, sondern auch die ogische
Fortsetzung einer Jangen sozialgeschichtlichen Entwicklung.
Das uns Forderung der Planung des Friedens, der
ewußten Gestaltung weltweiter Beziehungen zurück. Wır
dürfen icht auft den Frieden warten, WITr mussen ihn schaf-
fen Eine wesentliche Oraussetzung für die Planung des
Friedens ist die Erkenntnis der anthropologischen, sOz10l10-
gischen und kulturellen Ursachen des Krieges.
Deshalb haben WITL Uu115 weiter fragen: Inwieweit lieätGehört der rıeg ZUTLI

„Natur“ des Menschen? der Krieg 1n der „Natur“ des Menschen? Inwieweit ist Cl

Folge menschlicher Daseinsbedingungen? Inwieweit 1st
schließlich ‚„kulturelle“ Schöpfung des Menschen, icht
naturnotwendige und damit prinzipiell wandelbare Gestal-
(ung se1lner Umweltbeziehungen?
Der Mensch 1st e1in soz1iales esen icht 1UT5 Erhaltung
und kultureller Fortschritt der menschlichen Gesellschaft
sind 1LUTI durch das Zusammenwirken vieler möglich, auch
der Einzelne ist ın seliner „Menschwerdung“ Von der Ge-
meinschaft abhängig. Selbstinnesein, chbewußtsein, Spra-
che, Erkenntnis, den eDTaucC! der Intelligenz, Erwachen des
emüts, Liebesfähigkeit, also alles, W as den Menschen
Menschen macht, lernt 1n Re-aktion, iın Nachahmung, 1n
Erwiderung auf eın menschliches Gegenüber, ohne das
icht Person werden könnte. 1eser einzigartıgen Angewıle-
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senheit steht 1ne fundamentale nsicherheit menschlicher
Existenz gegenüber. Der Mensch 1st icht 1LU! soziales, gelst-
begabtes, kulturschaffendes Wesen, 1st VOT em Lebe:
J H.. hat den Drang, eben, 11 eben, sich VOCTI-

wirklichen, 11 die Erfüllung seiner Bedürtnisse. Nun C1-
tährt der Mensch VO  5 Anbeginn se1INer Existenz dies
gilt geschichtlich W1e für jeden Einzelnen Se1INeErTr

existentieller Bedürtfnisse (physiologisch bedingter wW1e
Nahrung, Wärme, chlaf, aber auch sozialer und ulture
ler W1e Liebe und Geborgenheit, Anerkennung Un Orien-
tierung] 1N€e unbefriedigende Wirklichkeit gegenüber-
steht. Se1in en 1St, noch bevor begreifen kann, e1InNne

leibhafter Erfahrungen, da{fß das Leben voll 1der-
stand, angel, Ja voll Unsicherheit und Bedrohung i1st
und reagılert mıiıt Angst und Aggressiviltät.

Aggressiviıtät Aggressivität 1st eine Eigenschaft der Vitalität denn dem
und Angst Drang, eben, bestehen, mMu gleichzeitig auch der

Drang innewohnen, es abzuwehren, anzugreifen, W as die:
SCS Leben beengt und bedroht In dieser Sicht 1st ggressi-
Vvıtät sich e1InNn lJebensnotwendiger Bestandtei uLLSCICS SEe1INS,
der aber als icht gesellschaftsfähig betrachtet wird und
er verdrängt ın uULs 1St. [ Me Angst, die jeder eNs!
VO  5 klein auf nach dem ersten Erleben VO  a} Enttäuschung,
Versagung, Getahr und Schmerz empfindet, stärkt seInN Be-
dürtfnis nach Sicherheit, nach Bekanntem, Vertrautem In
seliner Vitalität findet imMmmer wieder eine Möglichkeit,
sich auch icht befriedigende Verhältnisse anzuDasSsSCH,
sich einzurichten aber jede Cue Situation, jeder &U
Mensch ann seilner Erfahrung nach eiıne Bedrohung sSe1InNn.
Diese Elemente menschlicher Existenz Ansgst und atente
Aggressivität präaägen natürlich auch se1n soziales Leben
Da die Menschen einander brauchen, 1elsen sS1e sich iın
(ruppen TEE, Innerhalb selner Gruppe tindet der
Mensch Schutz un tillung seliner Bedürfnisse, mit ihr iden-
tifiziert sich Diese Geschlossenheit des Wir-Bewulflfstseins
bedingt einen Ausschlu er anderen, die durch ihre An-
dersartigkeit und Fremdheit als prinzipiell bedrohlich für
die eigene Existenz und Sicherheit empfunden werden. Fs
entsteht ein Unvermögen, diesen ‚„Anderen“ Gutes, Ja die
Vo Eigenschaft des Menschseins zuzuerkennen. Innere
Spannungen, chu mißliche Umstände, e:S OSse wird
auf die anderen proJjizlert, Ja ihnen personifiziert. ESs ent-
steht das Feind-Bild, die Stereotype, die Einfühlung und
Kommunikation erschweren und etztlich unmöglich
chen DIie Aggressivität sucht ihr Ventil 1n dieser
Sündenbockmentalität nNter dem Einfluß dieser Affekte un!
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Ideologien, die VO  5 den Herrschenden gefördert werden, ent-
stehen Grenzen, chutzwälle, üstungen, entstehen Wände
VO  e} Entiremdung, Angst, Mifstrauen und H  J die ursprüng-
lich oft al keinen objektiven rund en
[ dDies es bedeutet aber nicht, da{fß Kriıege naturnotwendig
sind. Naturnotwendig und er 1m Prinzıp unabschaftbar
sin.d der ZART Selbstbehauptung, sind Angst und Aggres-
1vıtät. Ihr Ausdruck, ihre kulturelle Überformung aber sind
plastis un! veränderlich Wenn die Abschaffung des Y1lE-
SCS dennoch NSsSereTrT erfügung tast entglitten scheint, liegt
dies daran, d. bereits 1n den gesellschaftlichen, wWIirt-
schaftlichen UnNn' politischen Strukturen, VOTI em aber 1n
den Strukturen des allgemeinen Bewußtseins test verankert
1St. durch 1ne kraftloser werdende, aber noch wirksame Ideo-
logie, durch immer wieder tradierte politische Spielregeln,
durch die selbstverständliche Existenz VO  ; eeren, n{iolge
VO  5 Wehrpflicht, politis: wirkenden Militärs, gewaltigen
Walitenlagern un! Rüstungsindustrien, F  durch kostspieligen
Einsatz der Wissenschatt für weıtere Verbesserung der Krı1egs-
technik, Erzählung und Erfahrung, Geschichtsunterricht un
Massenmedien, echts- und Erziehungssysteme USW. gewinnt
der rleg eine beherrschende Selbständigkeit un Selbstver-
ständlichkeit, 1n der sich quası] selbst reproduziert.
Die Ursachen des Krıeges liegen also icht 1n der ech-
tigkeit des Menschen, sondern 1n wirts  aftlichen, sozialen
un politischen Strukturen, die pannungen und Kontlikte
JZ Krıege drängen, 1n Strukturen, die den Kriıeg
unmittelbar festigen, 1n den Strukturen des allgemeinen Be-
wußtseins un! erst mittelbar 1n der menschlichen Natur.

Was 1st tun?® {JDer Friede wird also icht das Ergebnis einer veredelten
menschlichen atur se1N, sondern das rgebnis eines schritt-
weılısen Umbaues VO  s Strukturen.

Anderung Zunächst und offensichtlich drängen jene Strukturen ZUurr

von Strukturen Veränderung, die Konfliktstoff 1n sich bergen: die Lösung
der TODIemMe der Dritten Welt, eine besser geplante und
koordinierte Entwicklungshilfe, VOTI allem aber Anderung
der Welthandelsstrukturen zugunsten der benachteiligten
Länder, Verstärkung der Friedensforschung, affung e1INEes
Instrumentarıums für friedliche Konfliktlösungen, IMIU:
tion1erung der Außenpolitik VO: Grundsatz der (sewı1ınn-
maxımlerung dem der gemeinsamen Gewinnoptimie-
rung, Stärkung der UNOÖO, schrittweise Abrüstung, Umtfunk-
tionl1erung der Rüstungsindustrien, verstärkte Kontakte und
Verflechtungen auf en Gebieten zwischen den Natıiıonen
und feindlichen Gesellschaften
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Erziehung Z Frieden Da aber die azu erforderlichen Leistungen, een und Ini-
tlatıven durch die allgemeine Bewulßstseinslage noch verhin-
dert der behindert werden, wird notwendig SeIN, mıit der
Bemühung eın verstandes- und gefühlsmäßiges mler-
Nen der Menschen, das seinen Ansto(ß durch die Erfahrung
des Weltkrieges und der Bombe bereits erhalten Nat, mit
einer ewußten Erziehung Z Frieden beginnen.
Da der Friede sich auf die Gesells  ait stützen muß, mu{( die
rziehung Z Frieden e1ine möglichst umfassende se1nN. Sie
muß 1ın amilie und chule, Kirchen und Massenmedien,
1n en Gruppen und Institutionen Fufß fassen, 1n denen
bewußte Bildungsprozesse möglich S1ind.

Weckung eines Die Aufgabe einer Friedenserziehung wird die Welc
Problembewußtseins kung e1ines stärkeren Problembewußtseins se1n. Der rage

und scheinbar unbegreifliche Widerstand, den die Mehr:
heit der Menschen einer Beschäftigung mıit einem doch
wahrhaft ‚„‚hautnahen“ Problem entgegensetzt, erklärt sich
Z Teil aus Untertanenschlaf un! 4aus einer prinzipiell
apolitischen Haltung, die 1UTr ‚„‚die da oben‘‘ für kompetent
hält, solche Fragen lösen. Zum größeren Teil 1st aber
ohl auf Verdrängung einer Daseinsbedrohung zurückzu-
führen, der Ian sich ohnmächtig ausgesetzt il Jede Be-
mühung, den Menschen das Furchtbare einer möglichen
Katastrophe VOI Augen halten, verstärkt diesen Verdrän-
gungsmechanismus Jediglich.
Es geht also darum, dieser Auss  altung des Verstandes,
dem liähmenden Mythos VO  5 der Unvermeidbarkeit der
Kriege, der Bestie 1mM Menschen a., die jedes Engagement
verhindern, eine zuversichtliche, WCNN auch nüchterne Sicht
der Wirklichkeit entgegenzustellen:
Daß der Weltfriede durchaus möglich ist, aber icht VOIN
Himmel fallen wird, sondern des ernsthaften Willens, der
Fantasıie, der gemeinsamen Arbeit er bedarf, und ZWAarTt
bald bedarf
Dieses aufgeklärte Bewußtsein mu{ß sich, WCNnNn he:
reiend und nützlich se1n soll, auf Wiıssen stutzen, auft
psychologische und soziologische, historische und politi-
sche Kenntnisse, die das Phänomen des Krieges und die
Möglichkeiten des Friedens ernelien Friedensforschungs-
institute 1mM Ausland en etwa bereits einen Lehrplan
ausgearbeitet, der Frieden 1n Fächern vorsieht, indem der
Unterricht 1n es: und Geographie, Sozialkun:
Psychologie, eligion USW. die besonderen Aspekte des FTrT1le-
dens berücksichtigt.Selbständige Selbstverständlich dürten So Kenntnisse icht eın ab

Meinungsbildung strakt vermittelt werden. 1ne wesentliche Aufgabe der FT1e-
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denserziehung liegt darin, Jugendlichen und Erwachsenen
das Verständnis konkreter Situationen, VOT em der Jün-

Geschichte, und eine selbständige Meinungsbildung
ber alle aktuellen ON!  e, Tendenzen, Systeme 6C1-

möglichen. 1ne massıve öffentliche Meıinung ber außen-
politische Fragen, 'ber Abrüstung, Entwicklungshilfe, In-
ervention oder Nichteinmischungspolitik
heute bereits einen entscheidenden Druck auf die Regie-
renden auszuüben, die hisher 1n relativ einsamen en
her das chicksal ihrer Völker entscheiden gewohnt sind.
Vor em anderen aber mu 1n den Menschen Verständnis
für ihre gesellschaftliche Abhängigkeit, ihre eigenen psychi-
schen Strukturen un! daraus folgenden Gesetzlichkeiten
des Gruppenverhaltens erweckt werden, für das Orhanden-
seıin und die Entstehung Von Aggressionen, Mißtrauen, In-
toleranz, Autoritätsgläubigkeit, Konformismus und Passıivi-
tät, VO  5 Stereotypen, Vorurteilen und Ideologien, die den
Keım Gewaltlösungen 1n sich und die notwendige
Kommunikation 1n Konfliktsituationen verhindern.

Gewissensbildung Dementsprechend mussen immer wieder jene Haltungen
VOI Augen gehalten werden, die den Frieden 1n den konkre-
ten Situationen des Lebens ördern
Gesellschattsbezogenes und damit politisches Denken un!
Handeln, tfenheit und Vorurteilslosigkeit, Toleranz, Fä-
higkeit Kritik Un Distanz, Gespräch und ZUT KOo-
operatıon, Mut Fremden, Neuen, ZUT 'berwindung
VO:  5 ranken, infühlung 1n Leid und Unrecht, Erweite-
Iungs des Zugehörigkeitsgefühls.
reilich wird dieses Wissen Jein, selbst WCLN 6S Werthal-
tungen schafft un: das Gewissen formt, ıcht ausreichen,
13880 friedfertigen und friedensfähigen, kommuni-
kativen und kooperativen Menschen machen. Denn Was

Jjenen Eigenschaften des Friedens zugrundeliegen muls, die
Fähigkeit lieben, vertrauen, mitzufühlen, möglichst
freizusein VO  e} Angst, 1St icht ohne weılıteres durch Ver-
stand und illen verfügbar, UrcC! thische Postulate mach-
bar, sondern 1LUTI gemütha erfahren und einzuüben.

Familie Es ist das unschätzbare Verdienst der Tiefenpsychologie,
und Autorität uns die Bedeutung der ersten Monate und Jahre des Lebens

für die Charakterprägung des Menschen klargemacht
en
Die ersten mitmenschlichen Erfahrungen 1n der Familie
prägen die gemüthafte Einstellung des Menschen den
anderen, ZUIN Leben, sich selbst, 81 sind ihm rund-
modell für alle späteren gesellschaftlichen Beziehungen. In
der Familie lernt CI, für Liebe un! Anerkennung riebh-
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verzicht Jeisten, itmensch 1in einer menschlichen (z6-
sellschaft eın ber WIE CS lernt, ist entscheidend,
ob 1n Urvertrauen oder Angst VOI den anderen, Liebes-
fähigkeit oder Bindungsschwäche und Herrschsucht, Mitge-
tühl oder Gleichgültigkeit und Stumpfheit, Iniıtiatıve oder
Passıivıtät, Selbständigkeit oder Unterwürfigkeit.
Diese Erkenntnisse sind m  gee1gnet, ein1ıge der herkömmlichen
Erziehungsleitbilder un -methoden grundsätzlich ın rage

tellen Einige große Richtlinien selen jer beispielshalber
angeführt: Autoritdät als spru auf unbedingten £eNOT-

prag vielleicht „tolgsame“ Kinder, VOI em aber brave,
eich: beeinflußbare, unkritische Untertanen, die, unfähig

Eigenverantwortlichkeit und selbständigen (jew1lssensent-
scheidungen, el A Hingabe starke Führer und 5Sy-

Erziehung Freiheit steme eintacher Orilentierung neigen, und damit tür die
und Eigenständigkeit Demokratie, vollends aber für den rieden gefährlich Ssind.

Will ; freie, inıtlative, Phantasievolle und 1-

tungsbewußte Menschen, mu(ß 112a  } dem Kind möglichste
Freiheit, möglichsten Spielraum tür seine eigenen Interessen,
möglichst Entscheidungsmöglichkeiten einräumen,
CS auernd durch Befehle, Verbote, Kritik, Drohung und
Strafen nach fraglos übernommenen Leitbildern dressie-
FCIN. Sauberkeit, Ruhe, Gehorsam, Ordnungsliebe, Höftflich-
keit, gute anıleren, Bes  eidenheit us  z Das Ergebnis Mas
Wal oberflächlich eın gesellschaftlich erwünschtes se1n, wird
die wesentlichste Eigenschaft aber, die die Gesells VOILl

Kind un späteren Erwachsenen brauchte, mıiıt Erfolg 4A US-

T ZE I Liebe UN! Freude sozialen Beziehungen, Vıta-
lität und Interesse, die Fähigkeit, sich Kontflikten aUuUSZUSet-
DAS)  5 und s1e kommunikativ lösen. Ein Kind reaglert auf
nterdrückung und Einengung WwW1e eın Erwachsener: mıit
Hafß und Aggressivität. Nur wagt c5S nicht, dem Ausdruck

geben, Ja empfinden; verdrängt. {dıie Folgen sind
Aggressivıtät, die häufig erwähnte „Grausamkeit‘“,

ngst- und Schuldgefühle, Verstocktheit, Ja Intelligenzstö-
SCIL und Neurosen, 1M hbesten Fall Mißtrauen, Abstump-
fung und Gleichgültigkeit. DIe Eltern geben ihren Kindern
die beste für ihr späteres Zusammenleben mıt, indem
sS1e 1Nn€e mgebung schaffen, 1n der Wissen und Erfahrung
icht q lıs ‚Wang, sondern als Geleitschutz angesehen werden,
1n der TeNzen der persönlichen Entfaltung icht willkür-
lich nach dem Prinzıp der hber- und Unterordnung, SOI1-

dern durch Jegitime Bedürfnisse anderer Familienmitglieder
ZEesSETZL werden, icht die Macht, sondern Freiheit 1mM
Kompromi eingeübt wird. Bisher aber wird selbst die Liebe
der Eltern oft als Mittel der Unterdrückung verwendet, mit
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Geborgenheit iiebesentzug gedroht, Gehorsam erreichen eın
un! Toleranz sicheres Mittel, eın Kind völlig verunsichern und

sSe1Ne Liebesbereitschaft chwächen Wirkliche Liebe be-
deutet auch einem Kind gegenüber, 1n seiner Eıgenstän-
digkeit bejahen, anzuerkennen und ermutigen. DıIe
Liebe muß ind als unbedingte Geborgenheit empfun-
den werden können, MU| sich selbst als liebenswert He-
greifen, und al 1n seliner Ganzheit. Vollkommenheits-
ideale sind gefährlich. DIie Diskrepanz 7zwischen ch-Ideal,
W16e S VO  - den Eltern suggeriert wird, und der erlebten
Realität verführt dazu, das als ose Empfundene VEEI-

drängen, nach außen Dproj1zıeren un! dennoch stetige
Schuldgefühle empfinden. er Mensch sollte ähig se1IN,
die eigene nvollkommenhei ohne Selbsthafß un! Verach-
C(unNg bewältigen, dann wird s1e auch bei anderen eich-
ter en. Toleranz und Menschenliebe tangen unwelger-
ich bei der eigenen Person Wer angehalten wird, ständig
in sich auszurottenNn, wird Z Ausrottung überhaupt
ne1lgen, Wel sich NAalVv für gut hält, da icht gelehrt WOI-

den lst, sich auch 1n seinen chwächen lieben und s1e.
er leugnen SOZW ist, wird die Erklärung türs
OSse außerhalb suchen.
So sollte a auch auft die Verwendung VO:  - Freund-Feind:;
Bildern, auftf böse Männer, Hexen und Wau-Waus jeglicheır
Art verzichten, die dazu verleiten, das Böse personifizie-
ICH, Sündenböcke chaften Auch 1n der Vermittlung abso-
Iuter Erkenntnisse ist Vorsicht geboten, weil jede Absolutheit
Ausklammerungstendenzen un Frontbildungen bereits 1n
sich ragt, Radikalismus un Intoleranz fördert, Einfühlung
1n Andersdenkende erschwert Un Feinde schafft. Es sollte
die Erkenntnis vermittelt werden, da{fß absolute ahrneı
gibt, die WITL aber 11UI schrittweise un! immer UT geme1n-
Sa erkennen können.
Neben dieser indirekten Erziehung ZU) Frieden, die die
Menschen gemüthait Z Leben mi1t anderen befähigen
soll, gibt noch unerschöpfliche Möglichkeiten, durch Vor-

bildgeben, Gespräche, den gesamten Lebensstil in der Famı-
lie Z Frieden erziehen. Da auch die Strukturen der
chulischen Erziehung ber die erwähnten sachlichen nter-
richtselemente hinaus wichtig sind (ob autoriıtärer oder C171 -

munternder, Diskussionen ımfassender Vortragsstil, ob Kon-
kurrenzsystem den chülern oder Gruppenarbeit ZUTL1I

Lösung gestellter Aufgaben usSW.], se1 uUrz erwähnt.
Wiıe aber soll Erziehung ZU. Frieden beim bereits gepräag-
ten Erwachsenen, der Ja dringendst 1er und Jetz als Frie-
densträger gebraucht wird, wirksam werden?
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SO unbestreitbar die Wichtigkeit VO  w} Massenintormation
durch Medienpädagogik ist, wünschenswert und en-
dig 1ne stärkere Verankerung des Friedensgedankens 1n den
verschiedenen Institutionen U SSCTITET Gesellschaft, VOI em
1ın denen der Erwachsenenbildung scheint, gilt auch hier,

das notwendige Bewußtsein, die ertorderlichen sozialen
un:' emotionalen Fähigkeiten wirksam LUr durch Praxis,
durch Leben rtfahren und eingeübt werden können.
Irrationale, unbewußte Einstellungen und Fehlhaltungen,
Mängel und Bedürfnisse werden 1mM Alleingang, durch Selbst-
beobachtung icht el! klar, und die Zahl der 1n Dauer-
reflexion Lebenden ist Zu ger1ing. So ware CS wichtig, da
immer mehr Familien und I1uppen das Problem des Frie-
dens 1n ihr Leben aufnehmen, sich 1N seine Fragen VCI-

tiefen, sich 1n kommunikative Fähigkeiten einüben (die lei:
der noch wenıgen vorbehaltenen etiANnoden der Gruppen-
dynamik waren 1er sehr nützli und für den rieden
auch tätıg werden könnten.

Für den Frieden Tätigkeit für den Frieden könnte eLitwa darin beste-
tätıg se1in hen, 1n der eigenen mgebung bewußtseinsbildend WI1T-

ken durch Gespräch und Diskussion, Ja 1n der Offentlich-
eıt durch aufbauende etAhoden der Demonstration, durch
Teilnah:  (B Kritik und Protest politischen Geschehnissen,
Briete Zeıtungen, Politiker un sonstige Verantwortliche,
s1e kann bestehen 1n der Erziehung der eigenen Kinder, die
Ja ständige Reflexion und richtiges Beispielgeben verlangt,
S1e annn darin bestehen, dafß w} sei1ine Beru{fsarbeit, soferne
S1e dazu geei1gnet ist, auch In den Dienst der Bewulßlitseins-
bildung für den Frieden stellt Priester können 1n Predigt
und Katechese, VOI em auch 1n kirchlicher („ruppen-
arbeit, Christen auf Frieden hin sensibilisieren und aktiv
machen, Lehrer können ihre Schüler, rwachsenenbildner
ihre Hörer beeinflussen, Journalisten können 1n Ttiıkeln
das Interesse ihrer Leser wecken, Schriftsteller un: andere
Künstler können das Thema des Friedens iın Buch und Schau-
spiel, Film un Choreographie gestalten, Politiker icht 1U

durch Inıtlatıven, sondern bereits durch ihre kundgetane
Einstellung bewufßtseinsbildend wirken.

Der Trend der eıt 1st dem Frieden günstig
Wı1ıe es Neue, ertfordert der rieden je] Mut, Geduld,
Fantasıe. ber jeder, der eın eben, sSe1INe Freunde und
die Welt TC kann etiwas IU  D Vor allem jene, die 1n die-
SCT Welt 1ne Schöpfung sehen, 1n der die rlösung schon
begonnen hat, und die einmal die Neue Erde eın soll, 1in
der Gott ichtbar werden annn

400


